
Viele M
enschen im

 N
ordosten Brasiliens w

ollen 
als Bäuer/innen leben und etw

as anbauen, da-
m

it sie genug N
ahrung haben. W

eil aber in den 
letzten Jahren eine große Trockenheit herrschte, 
können sie nicht genug ernten. D

esw
egen ho-

len sie sich von Expert/innen Rat. Sie überlegen 
gem

einsam
, w

ie sie die Felder bew
ässern und 

bebauen können, ohne viel G
eld für teure Be-

w
ässerungsanlagen und Kunstdüngem

ittel ausge-
ben zu m

üssen.

Im
 N

ordosten Brasiliens gehört der G
roßteil des 

Landes ein paar w
enigen sehr reichen Leuten. 

Viele M
enschen, die hier leben und kein Land 

besitzen, w
ollen selbst als Bäuer/innen etw

as 
anbauen, um

 so genug zu essen zu haben. Im
 

G
esetz steht, dass sie ungenütztes Land auch 

bebauen dürfen. D
och die reichen G

roßgrund-
besitzer w

ollen das nicht zulassen, so kom
m

t 
es im

m
er w

ieder zu Konflikten, und den Bäuer/
innen w

erden ihre Rechte verw
ehrt. W

eil aber 
die landlosen Bäuer/innen sich nicht bei allen 
G

esetzen auskennen, können sie sich von An-
w

ält/innen beraten lassen.

Auf Papua N
euguinea w

erden viele Jugendliche 
w

egen Strafdelikten verurteilt. D
iese jungen 

M
enschen sind ganz auf sich alleine gestellt 

aufgew
achsen und haben sich, w

eil sich sonst 
niem

and um
 sie geküm

m
ert hat, Jugendbanden 

angeschlossen. D
ie Richter/innen stecken sie 

nicht ins G
efängnis, sondern schicken sie in ein 

Zentrum
, w

o sie einen Beruf erlernen und m
it 

den anderen Jugendlichen verschiedenen H
ob-

bys nachgehen können. Viele fühlen sich das 
erste M

al in ihrem
 Leben von anderen verstan-

den und anerkannt. D
as erm

öglicht ihnen den 
W

eg in eine norm
ales Leben.

In N
airobi, der H

auptstadt Kenias, leben viele 
Kinder auf der Straße. D

as hat oft verschiedene 
G

ründe. M
eistens sind die Eltern selbst arbeits-

los und die Kinder m
üssen sich um

 sich selbst 
sorgen. Auf der Straße leben heißt aber, ständig 
auf der Suche nach einem

 kleinen Job zu sein, 
oft verjagt zu w

erden, nicht in die Schule gehen 
zu können, sich nirgends geborgen zu fühlen. 
Für diese Kinder gibt es Treffpunkte, w

o sie sich 
ausschlafen können, w

o es Essen, M
edikam

ente 
und U

nterricht gibt und w
o Erw

achsene m
it den 

Eltern Kontakt aufnehm
en, dam

it die Kinder 
w

ieder ein Zuhause haben.

In Tanzania w
ollen Frauen G

eld verdienen, in-
dem

 sie N
ahrungsm

ittel (O
bst, G

em
üse) anbau-

en und dann verkaufen. D
och m

üssen sie erst 
Saatgut und verschiedene G

eräte kaufen. D
azu 

haben sie kein G
eld. D

as w
ird ihnen geborgt und 

sie zahlen es zurück, w
enn sie ihre Ernte verkauft 

haben.

D
ie beiden Völker Banw

aon und M
anobo leben 

auf der philippinischen Insel M
indanao. Seit 

Jahrhunderten hat ihnen der W
ald alles geboten, 

w
as sie zum

 Leben brauchten. D
och große H

olz-
konzerne haben diesen W

ald im
m

er m
ehr abge-

holzt, oft sogar unter Verletzung der G
esetze des 

Landes. U
m

 als Völker m
it ihrer eigenen Kultur 

eine Zukunft zu haben, w
ollen die Banw

aon und 
M

anobo sich gegen die Firm
en w

ehren. U
nd w

eil 
der W

ald alleine für ihr Leben nicht m
ehr alles 

bietet, w
ollen sie N

eues probieren. D
esw

egen 
lernen sie lesen und schreiben, aber auch Land-
w

irtschaft und H
andw

erke.

Im
 Bundesstaat Piaui in Brasilien können die 

m
eisten M

enschen w
eder lesen noch schrei-

ben. Ihren Eltern fehlte dazu das G
eld und sie 

m
ussten selbst G

eld verdienen. H
eute finden sie 

daher keine gut bezahlte Arbeit. Auch sonst sind 
sie benachteiligt, w

eil sie ja vieles nicht erfah-
ren haben und deshalb auch nicht verstehen 
können. N

un können sie lesen und schreiben 
lernen. D

abei lernen die M
enschen auch, die 

U
rsachen zu verstehen und w

as sie selbst verän-
dern können.

In Brasilien leben viele Kinder auf der Straße. 
D

as hat oft verschiedene G
ründe. M

eistens 
sind die Eltern selbst arbeitslos und die Kinder 
m

üssen sich um
 sich selbst sorgen. Viele M

äd-
chen m

achen dabei aber schreckliche Erfah-
rungen. Leben auf der Straße ist für sie alles 
andere als Freiheit. Für diese M

ädchen gibt es 
Zentren, w

o sie betreut und versorgt w
erden, 

w
o sie lernen können und C

hancen bekom
-

m
en für ein Leben in echter Freiheit.

D
as Volk der Zuruahá lebte bisher abgeschieden 

im
 Regenw

ald Brasiliens. Zu anderen M
enschen 

hatten sie selten Kontakt. D
aher haben sie gegen 

viele Krankheiten, die es bisher bei ihnen gar 
nicht gegeben hat, keine Abw

ehrkräfte. Viele 
sind desw

egen schon an einfachen G
rippeer-

krankungen gestorben. N
un sollen sie M

edizin 
bekom

m
en, dam

it sie an diesen leicht übertrag-
baren Krankheiten nicht m

ehr so leiden m
üssen.




